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der Tragik unseres Zeitalters ist: „Die 
schöpferische und geniale Sensibilität, 
die zum Aufbau dieser verwickelten 
Welt nötig war, wurde auch ihr Ver-
hängnis. Die moderne Welt schlägt auf 
ihre sensiblen, nervösen Schöpfer zu-

rück, und das Ganze endet mit einem 
verzweifelten Aufschrei. Diesels Tod 
war ein solcher Aufschrei und das 
Symbol für eine Not, die wir alle 
zusammen zu tragen haben." 

Hans Gerber 

„DIE A F F A I R E R I M B A U D " 

A i s Verlaine im Juli 1872 Frau und 
Kind Hals über Kopf verließ und 
mit dem achtzehnjährigen Rimbaud 
das Weite suchte und in London fand, 
ließ er außer einigen kompromittie-
renden Briefen seines Schützlings 
auch dessen Manuskript „ L a C k a s s e 
S p i r i t u e l l e " bei seinen Schwieger-
eltern zurück. Seitdem blieb es ver-
schwunden, obschon das Gerücht 
seiner Existenz sich hartnäckig bis 
heute erhalten hat. 

Am 19. Mai 1949 nun brachte dßr 
vielgelesene „Combat" die in der 
Tat mehr als Aufsehen erregende 
ganzseitige Ankündigung der Ent-
deckung und Veröffentlichung eben 
dieser „Chasse" samt Leseproben. 
Die Freude war kurz. Denn noch 
am gleichen Tage schrieb Andre 
B r e t o n , das olympische Haupt der 
Surrealisten, einen offenen Brief an 
den „Combat", in welchem er die 
„Chasse" als eine besonders miserable 
Fälschung qualifizierte und nicht 
ohne Vergnügen sein Bedauern aus-
sprach : daß der verantwortliche und 
bekannte Kritiker des „Combat" 
und Verfasser einer von den Sur-
realisten wenig geschätzten , Ge-
schichte des Surrealismus', Maurice 
Nadeau , aufs Neue in eine so 
plumpe Falle gegangen sei. Be-
greiflich, daß Herr Nadeau von 
Herrn Breton für derartige Behaup-
tungen Beweise verlangte; begreif-
lich auch, daß Breton sie ihm zu 
liefern sich beeilte, womit er den Auf-
takt zu jener „magischen Operette" 

gab, die Paris eine ganze Woche lang 
erregte, empörte und amüsierte. Das 
Nähere ist schnell erzählt. Zwei Tage 
nachdem Breton seine Kriegsfackel 
den „ewig Blinden" öffentlich an den 
Kopf und damit in das Wespennest 
der Kontroversen geworfen hatte, 
meldeten sich auf der Redaktion des 
„Mercure de France" zwei jugend-
liche Komödianten, Mademoiselle 
Akakia-Viala und Monsieur Nicolas, 
und erklärten ohne Umschweife und 
mit freimütiger Darlegung ihre 
Gründe: daß sie die Verfasser 
des vermeintlichen Rimbaud-Textes 
seien, den das alt-ehrwürdige Ver-
lagshaus mit so wunderlicher Eile 
und scheinbarer Vertrauensseligkeit 
zu drucken und in einer luxuriösen 
Auflage von 3500 Exemplaren zu 
publizieren sich bereitgefunden hatte. 
Die jungen und sympathischen 
Schauspieler brachten der Direktion 
in Erinnerung, daß sie im Dezember 
1948 mit einigen Kollegen eine dra-
matische Bearbeitung von Rimbauds 
„Saison en Enfer" auf die Bühne 
gebracht und damit die heftigsten 
Angriffe verschiedener prominenter 
„Rimbaldisten" sich zugezogen hat-
ten — unter anderen auch seitens 
eines Buchhändlers B . , zu dem sie 
sich, bewaffnet mit der eigens zu di-
sem Zweck verfaßten „Chasse", be-
gaben, um ihn großmütig und ver-
traulich von diesem erstaunlichen 
Fund in Kenntnis zu setzen. J a , der 
entzückte Buchhändler erhielt sogar 
die Erlaubnis, einen Einblick in die 
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472 Kritik 

kostbare Maschinenkopie des Origi-
naltextes zu tun und seinerseits da-
von eine Kopie zu nehmen — natür-
lich unter dem Siegel strengster 
Verschwiegenheit. Unter diesem Sie-
gel fand die Kopie dann unter der 
Hand ihren Weg zu einem anderen 
Buchhändler, dem bekannten Kri-
tiker und geistigen Berater des 
,,Mercure de France" S., durch den 
sie schließlich, unter der Hand, bei 
dem alten Yerlagshaus des jugend-
lichen Rimbaud landete. Dort emp-
fing der vierzig Seiten lange Text, 
bereichert um ein zwanzig Seiten 
langes Vorwort, von dem erprob-
ten Rimbaud-Spezialisten Pascal Pia 
sein Imprimatur und gelangte so 
in die Öffentlichkeit und inner-
halb einer Woche zu einem für die 
harmlosen Verfasser ebenso uner-
warteten wie willkommenen Ruhm,— 
und war nach einer weiteren Woche 
wieder vergessen. Die jungen Schau-
spieler aber hatten bewiesen, daß sie 
von Rimbaud gewiß nicht weniger 
verstanden als eine offizielle Kritik. 

„ D i e ,Affaire Rimbaud' ist erle-
digt. . . , und die Fälschung enthüllt. 
Was aber von ihr im Bewußtsein der 
Öffentlichkeit zurückbleiben könnte, 
ist der Skandal einer Kritik, die sich 
aufs heftigste entzweit hat über die 
Frage: ob ein Rimbaud zugeschrie-
bener Text die Spuren einer genialen 
Schöpfung oder eines hingepfuschten 
Plagiats an sich trage. Damit sind 
Rang und Wert der modernen Poe-
sie und Kritik in Frage gestellt . . . 
Ist die Kritik unfähig, über diese 
Poesie ein Urteil abzugeben, so ist 
diese Poesie ein Haufen zusammen-
hangloser Worte, und diese Kritik 
ein Gestammel . . . Mit grandioser 
Unvorsichtigkeit ist Breton dem 
fragwürdigen Text zuleibe gegangen, 

den er auf den ersten Blick und in 
aller Öffentlichkeit als Fälschung 
brandmarkt . . . Damit hat die Poe-
sie Rimbauds (und mit ihr die ganze 
große moderne Poesie) entscheidend 
gesiegt . . . Das eigentlich Dichteri-
sche entgeht begriffsnotwendig der 
rationalen Kritik wie auch den Dilet-
tanten. Hingegen die s u r r e a l i s t i -
s c h e Kritik — und so müssen wir sie 
wohl nennen — kennt keinen Zweifel 
an der Qualität eines Kunstwerks, da 
sie selber durch den poetischen In-
stinkt sich leiten läßt . . ." In diesen 
Sätzen faßt der Kritiker Michel 
Carrouges die Situation zusammen, 
zu der sich dann etwas später auch 
Breton selber ausführlich äußert in 
seiner Broschüre „Flagrant Delit", 
auf die wir noch zurückkommen 
werden. 

Vergleichen wir zunächst einmal 
im«Überblick einen echten Rimbaud-
Text, etwa die „Saison en Enfer", 
mit der „Chasse Spirituelle". Was so-
gleich auffällt, ist der völlig ver-
schiedene Tonfall. Die „Saison" ist 
ein Katarakt leidenschaftlicher, oft 
zynischer Empörungen: dunkel, zür-
nend, höhnend und an einigen sel-
tenen und daher doppelt eindrucks-
vollen Stellen anspielend auf die so-
gleich schamhaft wieder zurückge-
nommene Möglichkeit einer Ver-
söhnung. „Le Charit raisonable des 
anges s'eleve du navire sauveur: c'est 
Vamour divin." Welche ,Kantilene'! 
Dagegen die „Chasse": Welch ein 
ermüdendes „hachis" gestammelter 
Brocken, dieser falsche Hase aus 
geschickt nachgemachten Abfällen 
der magischen Küche! Seitenlang 
wird der Leser mit infinitivischen 
und prädikatlosen Satzembryonen 
bombardiert, die eine abwesende 
Leidenschaft sollen glaubhaft ma-
chen und dadurch besonders leer 
wirken. Als probates Beispiel für das 
Ganze begnügen wir uns, den Anfang 
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und das Ende zu zitieren: „J'ai 
pleurd jadis sur de vains attache-
ments. (Cest propremenl le stile de 
M. Henry Bordeaux", bemerkt hier-
zu ein Kritiker.) Je ne crois pas ä la 
famille, au devoir, aux boriheurs ga-
rantis par Vestime. Soupe rance, 
sucreries fades et angÜiques, parfum 
des benoites armoires. Bejetons les 
humeurs, les jouets depareilles — 
mievreries acceptees . . . Ni attitudes 
complaisantes, ni offices, ni gloire 
prudente. Plus d'heroisme ni d'hon-
neur retribues." Und so weiter über 
vierzig Seiten bis zum tristen Ende: 
„Ni regrets, ni demence desormais. 
La mort sanctifiie ä leur maniere. Ce 
n'etait pas la mienne. — Certes il est 
d'autres rives." (Dieser letzte Satz, 
,,cette prudJiommesque affirmation 
finale1', wie unser Kritiker bemerkt), 
erscheint dem Autor des „Vorworts" 
von solcher Tiefe, daß er ihm eine 
Tülle von Kommentaren voraussagt, 
an denen er sich aber bei der „alle 
Interpretationsversuche entmutigen-
den" Schreibweise Rimbauds (wie 
recht er hat!) nicht beteiligen will. 

Und nun schlage der Leser den 
Text der „Saison" auf. Der Anfang: 
„Jadis, si je me souviens bien, ma vie 
etait un festin ou s'ouvraient tous les 
coeurs, oii tous les vins coulaient. — 
Un soir, fai assis la Beauti sur mes 
genoux. — Et je Vai trouvee amere. —• 
Et je Vai injuriee." — Und das Ende: 
,,Moi! moi qui me suis dit mage ou 
ange, dispense de toute morale, je suis 
rendu ausol, avec un devoir ä eher eher, et 
ä la realite rugueuse ä etreindre! Bay-
san/" Wie wird hier „mit dem Ham-
mer poetisiert!" Welcher Reichtum, 
welcher Nerv im Wechsel der Rhyth-
men, der syntaktischen Formen! 
Und dagegen die mesquinen Explo-
sionen eines rostigen Motors, mit 
denen die „Chasse", ohne je den ver-
fehlten Ton zu wechseln, ihren Le-
sern schon auf den ersten Seiten den 

Atem nimmt! Wie wirklich atem-
raubend aber die heftige Diktion der 
„Saison": ,,Allons! La marehe, le 
fardeau, le desert, Vennui et la colere." 

Die Stellen, die Breton von der 
Fälschung überzeugten, geben das-
selbe Bild. Er entlarvt die Banalität 
von Wortverbindungen wie „chats 
griffus", „mariees hypoerites", „mam-
mouths furieux"; von Vergleichen 
wie ,,la tele sonore eomme un coquil-
lage geant" oder ,,une terre chaude 
eomme un oiseau". Er weist hin auf 
grammatische Fehler, die bei Rim-
baud unmöglich wären, wie etwa der 
transitive Gebrauch intransitiver 
Verben: ,,Je titube les soixante vies 
du cycle" oder „blemiront leur can-
deur.(i Er versieht eine trostlose Pe-
danterie mit einem augenöffnenden 
„sie": „Je vois sans Msitation (sie) 
des falaises de quarts . . . " Verwun-
derlich, daß namhafte Kritiker sich 
täuschen ließen! 

Weniger treffend als sein „instink-
tives" Urteil, aber um so aufschluß-
reicher, erscheinen uns Bretons k r i -
t i s c h e Reflexionen. In seiner Bro-
schüre bemerkt er, von allgemeinster 
Kunstbetrachtung ausgehend: „daß 
einzig das G e f ü h l f ü r S c h ö n h e i t 
imstande sei, die letztere uns näher-
zubringen", was nicht mehr besagt, 
als daß das Wesen der Schönheit — 
Schönheit sei, woran kein Edler zwei-
feln mag. Dann wendet sich Breton 
zu den Werken der Dichtkunst, „die 
dem .modernen Empfinden am wert-
vollsten erscheinen", und stellt fest, 
daß von ihnen eine „einzigartige 
Aura" ausgehe, die daher rühre, 
„daß diese Werke der Deutung un-
begrenzte Freiheit ließen"; auch sei 
diese „Aura" durchaus „imponde-
rabel" und nur für wenige Bevor-
zugte sichtbar, die daher auch allein 
wüßten, „daß jede Spekulation über 
eine so beschaffene Dichtung mehr 
oder weniger steril bleibe, wenn sie 
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uns nicht dasWesentliche vermittle", 
m. a. W.: daß nur eine wesentliche 
Kunstbetrachtung der Gefahr ent-
gehe, unwesentlich zu sein, worüber 
es schwierig sein dürfte, verschiedene 
Ansichten zu haben. Überhaupt 
kämen Exegesen dem Wesen eines 
Werkes nur sehr mittelbar nahe, da 
„dieses Wesen vor allem in der lei-
denschaftlichen Anhänglichkeit be-
ruhe, die eine ständig wachsende 
Schar junger Geister ihm von vorne 
herein entgegenbringe". Es muß ge-
sagt werden, daß ein so blindes Ver-
trauen der Kritik in das blinde Ver-
trauen der Jugend, auch bei quanti-
tativer Zunahme derselben, kaum 
einen brauchbaren, geschweige denn 
objektiven Maßstab für die Qualität 
eines Werkes abgeben dürfte. Über-
haupt ist Breton auf jede nicht in-
stinktive und, seltsam genug, beson-
ders auf eine vertiefte „Erkenntnis" 
eines Kunstwerks schlecht zu spre-
chen. „Die Erkenntnis", sagte er — 
aber wir wollen den vieldeutigen Satz 
im Urtext zitieren: „La connaissance 
proprement dite, tout au moins la con-
naissance approfondie, a peu de place 
dans les plaisirs iniprouves (?) qui 
entrainent en retour ce don de soi-
meme . . . Au depart il ne s'agit pas 
de comprendre mais bien d'aimer". 
Als ob es nicht einen ,,amor intellec-
tualis " gäbe — und grade in aesthe-
ticis! Als ob diese schale Gegenüber-
stellung von „verstehen" und „lie-
ben" nicht von vornherein das Pro-
blem eskamotierte! Als ob nicht die 
,,plaisirs qui entrainent le don de soi-
meme" — als ob nicht diese „genie-
ßende Hingabe" ebensosehr Voraus-
setzung wie Ziel jedes Verständnisses 
und jeder Kritik wäre, mithin auch 
der o b j e k t i v e n , deren „connais-
cance approfondie" allein imstande 
ist, das subjektive Befinden des In-
stinkts sowie die Irrelevanz seiner 
privaten Anwandlungen hinter sich 

zu lassen und so der humanen Forde-
rung verbindlicher Mitteilsamkeit 
genüge zu tun! Breton mag immer-
hin versichern, daß er mit alledem 
nicht der „inintelligibiliU" das Wort 
rede,— er tut es doch, zum mindesten 
mittelbar, sofern er sie fördert. Es ist 
denn auch nur folgerichtig, daß er 
die Hauptbedingung des ästhetischen 
Genusses (mithin des ästhetischen 
Verständnisses!) an jenen „Schleier-
zipfel" knüpft, „der ausdrücklich 
nicht gehoben sein will, ,,quoique 
en pensent les imbeciles". (Warum 
diese gereizte Unhöflichkeit an die 
Adresse einer weniger apodiktischen 
Kritik?) 

Anscheinend begegnet Breton sich 
in dieser Vorliebe fürs „Geheimnis" 
mit Nietzsche, der für alles Leben-
dige eine schützende Atmosphäre 
verlangt, und jedem, der einen Stern 
zu gebären wünscht, eine entspre-
sprechende Portion Chaos zubilligt. 
Auch auf Goethes sorgsames Ge-
heimhalten („Ein Geheimnis bleibe 
das!" oder, zu Eckermann: „Die 
Mütter, Mütter, 's klingt so wunder-
lich!") kann Breton sich berufen, 
aber doch nur scheinbar. Was ihn 
entscheidend von diesen Anwälten 
des Mysteriums scheidet, ist der 
willentliche Verzicht, ja das Verbot: 
jenen Schleier auch nur versuchs-
weise zu lüften. Dadurch aber hört 
das Geheimnis auf, Geheimnis zu 
sein; und die Sphinx verliert ihre 
„raison d'etre", ihr Rätsel („nie sollst 
Du mich befragen!"). Sie braucht 
sich nicht mehr in den Abgrund zu 
stürzen, da sie schon zuvor, magisch 
berührt durch die Midashand eines 
mißverstehenden Agnostizismus, in 
Luft zergeht. Das „wahre Geheim-
nis" steht am Ende und nicht am 
Anfang des Weges. Es ist jenes 
s c h l e i e r l o s „in den Geheimzustand 
des Äußeren erhobene Innere" (No-
valis), worüber uns jede Drehorgel 
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belehren kann, sofern sie, zum Unter-
schied von der Dichtung, o h n e 
W o r t e s p r i c h t ! 

Unter diesem Aspekt erhalten Bre-
tons abschließende Worte, die den 
„ L ö w e n a n t e i l des Gehe imnis ses 
an unserer Erschütterung'' unterstrei-
chen und die als Vorbedingung jedes 
wesentlichen Rimbaud-Verständnis-
ses gelten wollen: ,,Tu ne connaitras 
jamais bien Bimbaud", einen neuen, 
unvorhergesehenen Sinn, der sich 
ironisch gegen ihren Autor wendet. 

Mit welcher Strenge die „surreali-
stische Kritik" unter den Vorfahren 
der neuen Poesie Heerschau hält 
und, wenn es ihr nötig scheint, auch 
aufräumt, beweist Bretons Urteil 
über V e r l a i n e . „Es gibt", ver-
sichert er, Gründe verschmähend, 
„heute niemand von irgendwelchem 
Rang, der sich auch nur im gering-
sten noch für das Werk . . . Verlaines 
ernstlich interessierte." Die gleiche 

Ansicht vertrat bereits vorm Kriege 
Thierry Maulnier, der in der langen 
Einleitung zu seiner Anthologie wie 
auch in derselben Verlaine mit keinem 
Wort erwähnt. Breton hat recht: 
,,Au derart il ne s'agit pas de com-
prendre mais bien d'aimer." Seien wir 
dankbar, daß er, wo er diese Voraus-
setzung erfüllt, sein instinktives Stil-
gefühl so mutig und so scharfsinnig 
sprechen läßt wie in der ,,Affaire 
Bimbaud" / 

* 

Am 2. Juli teilte der „Figaro Litt6-
raire" seinen Lesern mit, daß der 
„Mercure de France" den gesamten 
Ertrag der „Chasse", „eine recht be-
trächtliche Summe", dem Rimbaud-
Museum in Charleville überwiesen 
und daß somit die heiter-peinliche 
Angelegenheit zu allgemeiner Zu-
friedenheit ihr „hajypy end" gefun-

Marginalien 
EINE REDE 
MAOS 
M a o -tse-tung, der chinesische Lenin, 
hat viele Reden gehalten und viele 
Broschüren veröffentlicht. Er hat 
sogar eine große Anzahl Gedichte ge-
schrieben, die in China sehr bekannt 
sind und häufig zitiert werden. Keine 
dieser Arbeiten ist m. W. in irgend-
eine westeuropäische Sprache über-
setzt worden. Man geht daher mit 
einer gewissen Neugier an die Lek-
türe einer Rede, die Mao im Jahre 
1942 vor Studenten in Yenan gehal-
ten hat, und die jetzt unter dem Ti-
tel „Artistes et Ecrivains dans la 
Chine Nouvelle" bei Pierre Seghers 
in Paris, 1949, erschienen ist. 

Man weiß in Amerika und West-
europa nicht allzu viel über diesen 
seltsamen Mann. Es dürfte weniger 

als ein halbes Dutzend Menschen 
geben, die imstande wären, seine 
Biographie zu schreiben. Wie Tito 
steht er plötzlich im Lichtkegel der 
Geschichte und läßt keinen Zweifel 
darüber, daß er zu den histo-
rischen Figuren des zwanzigsten 
Jahrhunderts gehört. Wie Tito ver-
dankt auch er seinen Ruhm der 
kompromißlosen Haltung gegenüber 
einer doppelten Front: dem Kai-
serlichen Japan und dem China 
Chiang Kai-shek's. Aber während 
Tito von Anfang an russische Hilfe 
erhält und später sogar von England 
und Amerika unterstützt wird, steht 
Mao von Anfang an allein. Es wird 
dies von der Mehrzahl der China-
Experten nicht mehr bestritten. Die 
konservative Pariser Zeitung „Le 
Monde" schrieb kürzlich (18. Dezem-
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